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Oregon
Gibt’s ein Leben nach dem Tod?
Wer hier unbefugt eindringt, wird’s erfahren.

Das Poster am Zaun schien eines der handelsüblichen zu sein, knallroter Druck, auf Hochglanz getrimmt. Altmeyer hob den Kopf und spähte in den schattigen Wald. An grauen Baumstämmen hingen noch ein paar von diesen Dingern, sämtlich unter Klarsichtfolie, zum Schutz gegen die Witterung. Dieser Raymond war ein Mann, der wirklich an alles dachte.
Altmeyer stellte den Motor des Lieferwagens ab und steckte sich eine Zigarette an, ruckte dann kurz mit dem Kopf. »Bleib wo du bist«, sagte er, »ich höre den Laster kommen, den Brummi der Guten Hoffnung.« Rachel sah ihm nach, als er aus dem Lieferwagen stieg, in seinen Cowboy stiefeln den Schotter überquerte, sich dann gegen den Zaunpfahl lehnte.
Motorengeräusche näherten sich, und Pulks winziger, brauner Spatzen stoben hoch und flüchteten wild flatternd in höheres Geäst. Dann schwankte der schwarze Transporter um die Biegung, und Schottersteinchen spritzten unter den wulstigen, überdimensionalen Reifen seitlich weg. Als der Fahrer Altmeyer sah, stoppte er und stieß den Laster über einen Waldstreifen voller Wilderdbeeren zurück, um sogleich zu wenden. Dann wartete er, das Dach des Lasters mit den verdeckten Scheinwerfern mitten in den tiefhängenden Blättern einer Eiche. Altmeyer ging langsam auf den Laster zu und warf einen Blick ins Fahrerhaus.
Raymond saß mit zurückgelehntem Kopf. Unter seiner grünen Baseballmütze quoll krauses Haar hervor, zerfranstem Wollfutter ähnlich. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er in den Rückspiegel. »Ist das Ihre Tochter?«
»Die dort ist niemand. Ich hab ’ne schwere Ladung Waffen und muß aufpassen wie ’n Schießhund bei diesem Trip. Die da weiß nicht mal, in welchem Staat wir jetzt sind.«
»Schwere Ladung?« Raymonds klare blaue Augen, hellwach urplötzlich, hefteten sich auf Altmeyers Gesicht. »Irgendwer in der Nähe?«
Altmeyer blies eine Rauchwolke von sich und sah ihr nach, wie sie träge die Straße entlangtrieb, dann höher stieg in die stille Luft, um sich aufzulösen zwischen den Blättern. »Ich habe das Bestellte mit.«
Raymond nahm einen Umschlag vom Beifahrersitz und reichte ihn Altmeyer.
Altmeyer ging zum Lieferwagen zurück, warf den Umschlag durch das Fenster und kam dann mit einem mit Bindfaden umwickelten Segeltuchbündel wieder. Er legte das Bündel auf die Ladefläche des Lasters und wartete, bis Raymond bei der hinteren Wagenklappe war, bevor er die Verschnürung löste und das Segeltuch auseinanderrollte. Drei AR-15 Karabiner kamen zum Vorschein, kurz und schwarz, mit ölglänzenden Läufen und Abzugsvorrichtungen. Raymond legte einen an seine Schulter und zielte auf die Bäume. »Scheint soweit in Ordnung zu sein.« Er betrachtete die linke Seite der Abzugsvorrichtung und spielte mit dem Daumen an dem Hebel für Einzel- und Dauerfeuer. »Alles klar, oder?«
»Und ob. Das Ding ist komplett, wie sich’s gehört. Die Automatik ist von Hand gearbeitet und viel besser als die fabrikmäßige Ausführung. Hochkarätige Maßarbeit, auf ein Tausendstel Millimeter genau. Wenn Sie wollen, können Sie’s ja auseinandernehmen und sich selbst davon überzeugen. Oder aber Sie ballern ein paar Stunden drauflos und verwandeln Ihren Viehbestand in Hamburger – soll ja’n Sport für Könige sein –, und ich komm heut abend wieder, damit Sie’s mir schriftlich geben können.«
»Nein, nein, schon gut«, sagte Raymond. »Ist in Ordnung.«
»Ich hätte da noch ’n Sonderposten Vierziger-Magazine für die Dinger. Wie wär’s? Ich könnte Ihnen sechs für hundertundfünfzig lassen. Sind echt Spitze.«
»Aus Army-Beständen?«
»Die Army verwendet keine Vierziger-Magazine – wär doch Verschwendung, jemanden mehr als zwanzigmal totzuschießen, meinen die. Aber ich sag Ihnen, diese Magazine sind das Beste vom Besten.«
Raymond starrte in die Ferne, schüttelte dann den Kopf. »Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder mal in der Gegend sind.«
Rachel sah, wie Altmeyer langsam zum Lieferwagen zurückkam. Er stieg ein, ließ den Motor an, und sie sagte: »Es sind genau dreitausend. Stimmt das so?«
Er steckte sich eine neue Zigarette an, lächelte. »Hab’s ganz vergessen, dir zu sagen. Mit diesen Leuten ist das anders. Die bescheißen nicht. Die machen mit Waffen keine Geschäfte. Die sind süchtig danach. Der da hat seine Moneten garantiert alle Naselang gezählt, während er dafür sparte. Ideale Kunden.«
»Was soll das heißen? Für uns ist das ein ziemlich lausiges Geschäft. Sonst machen wir immer einen besseren Schnitt.«
»Die sind zuverlässig – und berechenbar. Der Kerl dort besitzt jetzt drei voll funktionsfähige automatische Sturmgewehre. Für den Besitz einer einzigen Waffe dieser Art gibt’s drei Jahre Knast in Leavenworth. Trotzdem muß er diese Dinger haben – und was immer sonst er sich für seine zusammengekratzten Moneten leisten kann.«
»Weshalb wollte er denn drei?«
Altmeyer zuckte mit den Achseln und trat aufs Gaspedal. »Vielleicht, weil ihm die Penunze für vier fehlte? Schwer zu sagen. Wahrscheinlich wird er zwei von den Karabinern in Bunkern auf seinem Anwesen aufbewahren wollen – für den Fall, daß er zu weit von seinem Haus weg ist, wenn russische U-Boote den Rogue River heraufdampfen oder die Chinesen in rauhen Massen durch Grant’s Pass gestürmt kommen, um im Kollektiv seinen Brummi zu vergewaltigen. Ist doch echt ’n Lustobjekt, oder? War selbst ganz geil darauf.«
»Hör auf zu blödeln, Altmeyer. Sei mal für einen Augenblick ernst. Wenn du willst, daß ich dieses Geschäft kapiere, dann mußt du mir auch erklären, worum’s dabei geht.«
»Für sich allein bringt keiner von diesen Survival-Typen viel. Raymond hat vorletztes Jahr ’n paar Sachen gekauft. Letztes Jahr hat er dann wohl sein ganzes Geld in Trockenfutter oder was gesteckt. Und nächstes Jahr überredet ihn vielleicht jemand dazu, sich einen bombensicheren Unterstand für sein Außenklosett zu bauen oder einen Elektrogenerator, der sich im Fall eines Atomkriegs mit radioaktivem Abfall betreiben läßt; doch auf lange Sicht krieg ich schon ’n Stück von seinem Kuchen. Wenn diese Leute morgens aufwachen und ’nen Blick in die Zeitung werfen, gibt’s bei ihnen immer gleich ’n Nervenflattern.«
Rachel schüttelte den Kopf. »Mit solchen Spinner-Typen Geschäfte zu machen, halte ich für eine Schnapsidee. Als ich bei dir eingestiegen bin, haben wir Waffen nach Afghanistan geliefert und keine Automatik-Gewehre in Zweier- oder Dreierpackungen an Verrückte verscheuert.«
Altmeyer seufzte. »Wo ist denn schon groß der Unterschied zwischen heute und sonst? Wir treffen uns auf einer Landstraße mit einem Kunden, kassieren das Geld, packen ihm das Gewünschte auf seinen Laster und schießen wieder in den Wind.«
»Das Problem bei dir ist, daß du’s immer schlimmer treiben möchtes – als ob’s mit dir nicht schon schlimm genug wäre.«
»Du irrst dich. Es ist höchste Zeit, sich aus dem Kriegsgeschäft zurückzuziehen. Wir können von Glück sagen, daß es so lange keine Bauchlandung gegeben hat. Immerhin haben wir mit Hilfe dieser Waffennarren unsere sämtlichen Lieferanten bei Laune halten können. Im nächsten Jahr werden wir ’nen Haufen Kleinwaffen an solide Bürger verkaufen, die sich’s leisten können, für überflüssiges Zeug idiotische Summen zu berappen. Dann machen wir Schluß.«
»Unsere Geschäftspartner sind normalerweise Leute, die wissen, was sie tun.«
»Diese Leute sind noch angenehmer. Cash gegen Ware, weil sie ’nen Riesenschiß haben, die Behörden könnten ihnen auf die Schliche kommen, wofür sie ihr Geld so anlegen. Raymond wird heute abend aus jedem der AR-15 Karabiner ’nen Feuerstoß abgeben, bloß um sich zu vergewissern, daß ich ihn nicht angeschmiert habe; und dann versteckt er die Dinger, damit sie niemand finden kann. Er wird sie nie wieder anrühren, außer um sie zu reinigen und zu ölen – bis er den ersten Russen hinter seinem Hühnerstall entdeckt.«
»Hast du ihn angeschmiert?« fragte Rachel.
Altmeyer lachte und legte seine Zigarette in den Aschenbecher. »Das ist ’ne eherne Regel bei dem Geschäft. Du mußt deine Kunden verstehen, es dir jedoch verkneifen, ihnen Scheiße anzudrehen. Sonst kommt einer von ihnen mit ’ner Maschinenpistole zu dir, die nur halbwegs funktioniert. Bloß daß diese Scheißdinger nie Ladehemmung haben, wenn sie auf dich gerichtet sind.«
»Aber du läßt sie ganz schön bluten, wie?«
»Die wissen, was sie kriegen, und sie kennen den Preis. Ray Minor lebt hauptsächlich deshalb hier draußen, weil er fest davon überzeugt ist, daß schon bald was passiert, wonach keiner von uns noch Geld braucht.«
»Das klingt alles so – so unheimlich.«
»He, ist dies dasselbe Mädchen, das kein bißchen Angst zeigte, als die russischen Hubschrauber in Afghanistan mit Raketen auf sie feuerten?«
»Ich glaubte, die feuerten auf dich.«

San Francisco
Rachels Augen waren auf die Kerzenflamme gerichtet, und der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen.
Altmeyer sagte leise: »Wenn du dich erotischen Träumereien hingeben willst, so hoffentlich in Vor- und nicht bloß in Nachfreude.«
Rachel sah ihn an. »Wenn wir jemals ein Kind machen, dann möglichst in so einer Nacht wie gestern. Und alle paar Jahre könnten wir an dem kleinen Hotel dort im Norden vorbeifahren, bloß um zu sehen, ob’s noch steht.«
»Was paßt dir denn nicht an diesem Hotel?« fragte Altmeyer. »Wir können getrost davon ausgehen, daß das Prince Andrei de San Francisco bis zum nächsten Erdbeben durchhalten wird.« Er schien angestrengt zu grübeln. »Nun, zumindest für heute nacht möcht ich drauf wetten.«
»Altmeyer«, sagte sie, »mir ist hochromantisch zumute, aber du mußt wieder mal blödeln. Also ich finde den Gedanken wenig verlockend, später mal ein Kind hierher mitzunehmen.«
»Wieso? Ist doch hochelegant. Das Essen – einfach fabelhaft. Und wegen der Gäste kann man auch nicht meckern – diese Frau mit dem Zobelmantel … für so ’n Ding kann sie ein halbes Dutzend kleiner Hotels in Oregon kriegen.«
»Und für das, was sie auf dem Kerbholz hat, kann sie garantiert was noch Kleineres gratis kriegen – eine gemütliche Zelle in Leavenworth. Wenn dir das hier wirklich gefiele, würden wir öfter herkommen als bloß zum alljährlichen Schmuggler-Meeting.«
»›Importhändlerkonferenz‹ nennt sich das offiziell.«
»Wenn die Behörden nicht so lahm wären, würden sie ein Netz über diesen Kasten legen. Oder siehst du hier im Restaurant auch nur einen einzigen Typ, der nicht auf dunkle Geschäfte aus ist?«
»Ich kenne den Kellner nicht besonders gut.« Altmeyer hob die Hand, winkte, und der Kellner kam. »Meine Frau möchte gern wissen, ob … wir noch zwei Brandies haben könnten.«
Der Kellner ging, und Rachel lächelte. »Ich liebe dich.«
Altmeyer strich ihr über die Hand. »Ich liebe dich auch. Wir fahren morgen in aller Frühe los, damit du Buckys Party nicht verpaßt – falls du dir deshalb Sorgen machst. Ich hab mir bloß gedacht, da wir gerade in der Gegend sind, seh ich mir mal an, was sich hier so tut in diesem Jahr.«
Rachels grüne Augen waren fast verdeckt von ihrem langen, braunen Haar. »Wie wär’s, wenn wir aufhören würden, wie Handelsvertreter Klinken zu putzen, um etwas Kohle für Altmeyers letzten Coup zu bunkern? Blicken wir lieber der Zukunft ins feuchtglänzende Auge.«
»Du meinst, ich soll mich zurückziehen – privatisieren?«
»Vielleicht. Was würdest du denn tun, Altmeyer? Dir einen Wanst anfuttern und dich in Alkohol konservieren?« Rachel versuchte, ihm knapp über dem Gürtel in die Seite zu kneifen, konnte jedoch kein überflüssiges Fleisch finden.
»Oh, ich hätte da ein erstklassiges Fitneß-Rezept: Teilnahme am Sex-Marathon.«
»Marathon?«
»Marathon. Allerdings sollte ein Mann in meinem Alter sich nicht ohne Training in so was stürzen. Zufällig kenn ich da noch so ’n kleines Hotel, rund hundert Kilometer von hier, wo …«
Sie beugte sich herüber und küßte ihn auf die Wange. »Hochinteressant. Ihr alten Hasen habt’s doch faustdick hinter den Ohren, wie? Und ein so glasklarer Verstand, selbst in deinem Alter.«
»Ein schlichtes Ja hätte mir die alten Knochen gewärmt und mich womöglich sogar vor künftigen Herzinfarkten geschützt.«
Plötzlich tauchte ein blonder Mann bei ihrem Tisch auf, rückte einen Stuhl zurecht und setzte sich. »Ich hab ’ne Kanone, wie Sie sehn.« Er trug einen schwarzen Anzug und hatte eine Hand in der Jackentasche. Mitte dreißig schien er zu sein. Schultern und Brustkasten wurden vom Jackett so knapp umspannt, daß der Blonde fast aus den Nähten zu platzen drohte.
»Nein«, sagte Rachel. »Aber bei der Dame dort drüben sind Sie mit Ihren Bemühungen todsicher an der richtigen Adresse.« Sie deutete auf die Frau, die ihren schwarzen Zobel über die Rückenlehne ihres Stuhls gehängt hatte und sich nun davor in Pose setzte: weiße Schultern vor kontrastreichem Hintergrund.
[...]

Über Thomas Perry
Thomas Perry, Jahrgang 1947, wurde in Tonawada/N. Y. geboren; er studierte Philologie an der Universität Rochester im Bundesstaat New York und lebt als freier Schriftsteller in Kalifornien. Für seinen ersten Roman ›Abrechnung in Las Vegas‹ wurde Thomas Perry mit dem Edgar-Allan-Poe-Preis für den besten Kriminalroman des Jahres 1982 ausgezeichnet.

Über dieses Buch
Der kleine Waffenhändler Altmeyer stößt in die erste Riege seiner Zunft vor. Selbst japanische Businessmen wollen näher mit ihm ins Geschäft kommen. Sie interessieren sich indes weniger für die nach Nippon eingeschleusten Brownings, sie wollen vielmehr seine Schmuggelroute genauer kennenlernen. Denn, wie Altmeyer bald herausfindet, planen die japanischen Geschäftsleute weit gefährlicheres Material ins Inselreich zu bringen: Material für den privaten Bau einer Atombombe. Von dieser Entdeckung an geht es Altmeyer nur noch darum, den Ring der geheimen Auftraggeber zu zerschlagen ...
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